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Nein, es sind keine Stills aus YouTube-Clips. Zwischen 2004 und 2007, also kurz 
bevor Social Media sich als Hauptschauplatz für unser aller claims to fame eta-
blierten, hat der britische Künstler Phil Collins in Kolumbien, der Türkei und 
Indonesien Fans der Indie-Rock-Kultband The Smiths zu Karaoke-Sessions ein-
geladen – z. B. mit Plakaten, auf denen mit der Aussicht geworben wurde, die 
Plätze zu tauschen, vom Bewunderer zum «Superstar» zu werden («¡TU OPOR-

TUNIDAD DI BRILLAR!»). the world won’t listen, der Titel des Smiths-Albums 
von 1987, dessen Instrumentalversion Collins von kolumbianischen Musikern 
hat einspielen lassen, erweist sich dabei auch als Versprechen, das nur halb ein-
gelöst wurde: Als dreikanalige Videoarbeit wurden die Mitschnitte der Sessions 
auf internationalen Ausstellungen gezeigt.

Trotzdem wird hier niemand vorgeführt. Wenn der Enthusiasmus der Ama-
teur_innen, die in selten akzentfreiem Englisch über die universellen Rock-The-
men Liebe, Sehnsucht, Unverstandenheit ebenso wie über die Thatcher-Politik 
der 1980er Jahre singen, Züge von Camp trägt, dann nicht, weil hier irgendetwas 
«so bad it’s good» wäre. Die Ernsthaftigkeit der Aneignung, auch wenn sie offen-
sichtlich Spaß macht, führt das Potenzial von Popmusik vor Augen, bei aller Zu-
gänglichkeit für alle jetzt gerade mir allein zu gehören – ein Moment, der beim 
Karaoke mit dem Publikum vor Ort geteilt wird. Als Lückentext, in den man 
sich mit Leidenschaft und Fan-Expertise eintragen darf, ermöglicht Karaoke eine 
Form der Beteiligung, die –  erst recht in einer semi-öffentlichen Live-Situati-
on – all die affektiven Übertragungen zwischen Stars und Fans ‹unmittelbar› zu 
mobilisieren scheint, um deren Ermöglichung wir derzeit in anderen medienge-
stützten Partizipationskulturen so offensichtlich bemüht sind.

Doch auch wenn man beim Anblick dieser Micro-Celebrities avant la lettre 
nostalgisch werden möchte: Die Anwesenheit von Medien – Mikrofone, Fotota-
peten mit dem Effekt von ‹Globalkolorit› – erinnert daran, dass Unmittelbarkeit, 
«das Versprechen der Pop-Musik», gleichzeitig «Ergebnis eines Mittels, ein Me-
dieneffekt» ist.1 Bleibt also der Genuss an der Vermittlung, wie bei dieser Doku-
mentation, die ebenfalls durch Auslassung (der Tonspur, der Bewegungen) Assozi-
ationsräume eröffnet – wenn etwa die von Smiths-Sänger Morrissey proklamierte 
«omnisexuality» in einem androgynen Wesen wiederbegegnet, dessen T-Shirt 
andeutet, dass Stars ebenso von einem anderen Stern wie mitten unter uns sind. 
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Stills aus: Phil Collins, the world won’t listen, 2004 – 2007. 
Synchronisierte Drei-Kanal-Videoinstallation in Farbe und mit Tonspur, 56 Minuten. 
Courtesy Shady Lane Productions, Berlin




